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Einleitung

Der präzise Gebrauch der Sprache spielt in der lösungsorientierten
Kurztherapie (LOKT) vielleicht eine wichtigere Rolle als in den meis-
ten anderen therapeutischen Modellen. Der gesamte Behandlungs-
prozess beruht auf Sprache: von der Aushandlung des Therapieziels,
die in der ersten Sitzung erfolgt, über die verbale Mitteilung, wie
nahe der Klient seinem gewünschten Zustand schon gekommen ist,
bis zur Formulierung der Schritte, die er zur Erreichung seiner Ziele
bereits unternommen hat.

Als ich (Therese Steiner) das Modell kennen lernte, war ich so-
fort davon beeindruckt, wie nachdrücklich es den Wunsch des
Klienten berücksichtigt, positive Veränderungen im Leben zu errei-
chen, und wie sehr es die Annahme betont, dass der Klient zur
Gestaltung seines Lebens imstande ist. Als Ärztin war ich darin
geschult worden, darauf zu fokussieren, was nicht gut oder über-
haupt nicht funktioniert. Die Begegnung mit der LOKT war eine
große Erleichterung für mich. Ich durfte mich auf die Ressourcen
und „funktionierenden“ Aspekte konzentrieren. Ich war überzeugt,
endlich die Therapieform gefunden zu haben, nach der ich lange
Zeit gesucht hatte. Sie begründete meinen Entschluss, in der Psy-
chiatrie zu bleiben, und entsprach meiner Vorstellung davon, wie
ich mit meinen Patienten ganz andere Dinge erreichen konnte, als
es vorher möglich war.

Als ich meine LOKT-Ausbildung in Milwaukee anfing, stand für
mich fest, dass ich diese Therapieform nur bei Erwachsenen anwen-
den würde. Es erschien mir fast unmöglich, das Modell in der Arbeit
mit Kindern anzuwenden; denn sie haben noch nicht die erforderli-
chen sprachlichen Fertigkeiten bzw. die Fähigkeit, komplexe Gedan-
ken in abstrakte Begriffe und Worte zu fassen und ihre Bedürfnisse
und Wünsche verbal verständlich zu machen.

. . . . . . . . . . . . . . . . . . . .
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Doch zwei Gegebenheiten in meinem Leben ließen mich darüber
nachdenken, wie ich den LOKT-Ansatz für die Arbeit mit Kindern
modifizieren konnte. Ich selbst war ein schwieriges Kind gewesen.
Ich hatte oft Wutausbrüche und konnte nur unter größten Schwie-
rigkeiten die Forderungen der Erwachsenen erfüllen: Ordnung hal-
ten, organisiert sein, sich gut benehmen und Anweisungen befolgen
war für mich sehr schwierig.

In der ersten Klasse waren wir 40 Mädchen und Jungen. Unsere
Lehrerin, Frau Müller, war eine sehr erfahrene Pädagogin. Von ihren
Schülern verlangte sie Disziplin und Gehorsam. Sie hatte klare Vor-
stellungen von gutem Benehmen. Mit den anderen Kindern in der
Klasse lernte ich lesen, schreiben und rechnen. Wenn ich an die erste
Klasse denke, fällt mir vor allem meine Langeweile ein. Ich erinnere
mich noch heute an die diversen Versuche, die Zeit totzuschlagen: Ich
schaute zum Fenster hinaus, schwatzte mit dem Kind neben mir, und
manchmal stand ich auf und spazierte im Klassenzimmer herum. Die
Lösungen, mit denen ich gegen meine Langeweile anzukämpfen ver-
suchte, waren verboten und halfen mir keinen Deut weiter – und
brachten mir seitens Frau Müller nur eine Menge Ärger ein.

Irgendwann entdeckte ich eine Beschäftigung, mit der ich mir
keinen Ärger einhandelte und die mir Spaß machte. Ich malte kleine
Bilder auf meine Kleidung, manchmal auf den Rock, manchmal auf
die Hose und auf die Strümpfe. Das half! Ich hatte eine Lösung ge-
funden, auf die nur ein Kind kommen kann! Diese Beschäftigung er-
leichterte mir den Schulbesuch, und vor allem hörten die morgend-
lichen unangenehmen Diskussionen mit meiner Mutter darüber,
dass ich artig sein sollte, auf! Diese Kindheitserinnerung war mir vie-
le Jahre lang präsent und führte mich zu der Frage: Ist das nicht der
Beweis, dass Kinder sehr persönliche und „kindgerechte“ Lösungen
finden können, die eine Lage völlig verändern?

Meine zweite wichtige Erinnerung ist ebenfalls mit der Schule
verbunden. Ich hatte nie gerne Aufsätze geschrieben. Eines Tages be-
kamen wir eine neue Deutschlehrerin. Ihr erstes Aufsatzthema war
ein Satz aus einem Gedicht von Hermann Hesse: „Und jedem Anfang
wohnt ein Zauber inne, der uns beschützt und der uns hilft zu leben.“
Dieser Satz gefiel mir, und ich schrieb meinen ersten guten Aufsatz.

Was war geschehen? Natürlich entwickelte ich aufgrund dieses
Satzes nicht über Nacht die Fähigkeit, meine Gedanken klar und ge-
ordnet niederzuschreiben. Doch er hatte mir Mut gemacht, den Zau-

TS Kinder 1_05.book  Seite 17  Montag, 7. Februar 2005  2:19 14



18

ber, der in jedem Neubeginn liegt, zu nutzen. Allmählich fand ich
heraus, dass ich gute Aufsätze schreiben konnte und dass diese Fä-
higkeit unter einem Berg schlechter Noten verborgen gewesen war.
Die neue Lehrerin und der magische Satz veränderten meine Sicht-
weise so, dass ich ein neues Selbstbild entwickeln konnte.

Mit Sicherheit war ich nicht das einzige Kind, das solche Erfah-
rungen gemacht hat, und die Überzeugung wuchs, dass es schade
wäre, mit Kindern nicht lösungsorientiert zu arbeiten. Weshalb sollte
man ihnen nicht helfen, die Momente, in denen etwas gut läuft, be-
wusst zu erleben? Weshalb sollte man mit ihnen nicht über ihre klei-
nen Erfolge, Stärken und die ihnen eigenen Ressourcen sprechen,
damit sie sogar große Probleme lösen könnten?

Im Grunde passt der lösungsorientierte Ansatz sehr gut zu der
Art, wie Kinder denken und die Welt sehen. Ich bin noch nie einem
Kind begegnet, das gern über Probleme gesprochen hätte. Wenn jün-
gere Kinder kleine Alltagsprobleme lösen, gehen sie nach dem Mus-
ter von Versuch und Irrtum vor. Sie schauen immer nach vorne und
packen die Schwierigkeiten fast nie analytisch an, um zu einer Lö-
sung zu gelangen. Je länger ich über diese Merkmale nachdachte,
desto klarer wurde mir, dass die LOKT ganz der kindlichen Denk-
und Handlungsweise entspricht.

Im nächsten Schritt musste ich herausfinden, wie die LOKT zu
modifizieren war, damit sie auch in der Arbeit mit jüngeren Kindern
angewendet werden konnte. Ich führte mir das Therapiemodell vor
Augen und begriff, auf welchen Punkt es ankam: Kinder lösen viele
Probleme auf sehr direkte Weise. Ich musste sie nur beobachten und
ihnen die Gelegenheit geben, mir etwas beizubringen.

Dabei fällt mir der achtjährige Thomas ein, wie er auf seinem
Stuhl saß und sich abmühte, ein paar Fragen zu beantworten. Es wur-
de mir klar, dass er sich viel lieber bewegt hätte. Ich gab ihm einen
Ball, den er gegen die Decke warf. Dann bedeutete ich ihm mit einer
Geste, mir den Ball zuzuwerfen. Und das war’s. Wenn er mir den Ball
zuwarf, stellte er mir eine Frage, die ich beantworten musste. Wenn
ich ihm den Ball zuwarf, stellte ich ihm eine Frage, die er beantworten
musste. Recht bald befanden wir uns in einem wunderbaren Ge-
spräch.

Über einen längeren Zeitraum beobachtete ich Kinder und lernte
dabei, wie sie mir ihre Bedürfnisse mitteilten. Ich erinnerte mich an
meine beiden eigenen Kinder, als sie noch sehr klein waren und mir
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nicht „sagen“ konnten, was sie brauchten oder wollten. Für mich be-
deutete das, dass ich offen und sensibel für die feinen Signale sein
musste, die über Töne und Gesten ausgesandt wurden. Ich brauchte
so etwas wie eine „schwebende“ Aufmerksamkeit, um die kindli-
chen Bedürfnisse und Wünsche verstehen zu können.

Diese Art der Offenheit war im Umgang mit sehr kleinen Kin-
dern einigermaßen leicht zu realisieren. Weitaus schwieriger wurde
die Sache, wenn die Kinder im Kindergartenalter und älter waren.
Mir war nämlich aufgefallen, dass ich ziemlich feste Vorstellungen
davon hatte, wie diese Kinder sich verhalten oder sprechen sollten.
Bis dahin war mir nicht bewusst gewesen, wie hoch meine Ansprü-
che an das Verhalten der Kinder waren. Vermutlich ist das bei allen
Erwachsenen so, weil sie in guter Absicht handeln und das Beste für
die Kinder wollen. Im lösungsorientierten Arbeiten mit Kindern
musste ich diese Anspruchshaltung ändern. Meine Erwartungen an
das, was ich hören und sehen wollte, und meine Intentionen, was ich
und wie ich es tun wollte, standen mir im Wege. Ich musste jedes
Kind so annehmen, wie es sich präsentierte, und mir klar machen,
dass es mir auf seine ganz spezifische Weise äußerst wertvolle Infor-
mationen gab. Nur unter dieser Bedingung würde meine Interaktion
mit den Kindern ihnen auch helfen.

Man mag nun den Kopf schütteln und denken: „Aber Kinder
brauchen doch Regeln und Grenzen, um lernen zu können.“ Ich bin
absolut überzeugt, dass sie Regeln und Grenzen brauchen. Wir hel-
fen den Kindern nicht, wenn wir ihnen völlige Freiheit lassen. Doch
wir Erwachsenen müssen uns auf das einzelne Kind einstimmen, da-
mit wir „Zugang“ zu seiner Welt finden und zu seinen enormen Res-
sourcen gelangen.

Das In-Kontakt-Kommen mit Kindern geschieht ähnlich wie mit
erwachsenen Klienten, die sich per Gerichtsbeschluss oder behörd-
licher Anordnung einer Therapie unterziehen müssen. Ihre Sicht-
weisen nehmen wir ernst und akzeptieren, dass sie die Therapie für
nutzlos, unnötig oder irgendwie auch für schädlich halten (Berg a.
Kelly 2000). Wir begegnen ihnen zunächst da, „wo sie sind“, ohne
dass wir kritisieren und sie aufzuklären oder von einer anderen
Sichtweise zu überzeugen versuchen. Wie dies auch bei Kindern
gelingt, die von besorgten Erwachsenen geschickt werden und un-
freiwillig zu uns kommen, werden wir in allen Einzelheiten disku-
tieren.
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Wenn man mit jüngeren Kindern arbeitet, gelingt diese sehr per-
sönliche Kontaktaufnahme nicht durch Reden, sondern durch Spie-
len, Berühren und gemeinsame Aktivität. Dadurch begegnet der
Therapeut den Stärken eines Kindes und wird fähig, lösungsorien-
tierte Fragen zu formulieren, die das Kind versteht. Manche Kinder
leben in einer Fantasiewelt, in der Geschichten und ihre Helden eine
wichtige Rolle spielen. Andere müssen alles und jedes in Aktionen
umsetzen, weil sie sich gerne körperlich bewegen und viele Erfah-
rungen über ihre Körperempfindungen machen. Wieder andere Kin-
der wollen malen und müssen den Dingen Farbe geben. Wenn wir
uns den Seinsweisen der Kinder öffnen, bringen sie uns bei, wie und
wo wir ihnen begegnen können.

Manche glauben, dass man sehr kreativ sein muss, um mit Kin-
dern arbeiten zu können. Ich sehe das nicht so: Die Kreativität liegt
im Kind selbst. Die Kinder sind die Experten und bringen uns bei,
was sie brauchen, wenn wir nur aufmerksam zuhören und beobach-
ten und das, was sie sagen und tun, ernst nehmen. Darauf gehen wir
an späterer Stelle noch ausführlich ein.

Therese Steiner

Auch wenn ich (Insoo Kim Berg) mich fast immer um meine drei jün-
geren Geschwister kümmern musste und meine einzige Tochter eine
wahre Quelle der Freude wurde, halte ich meine mütterlichen Fähig-
keiten nicht für sonderlich bemerkenswert – ich hatte einfach Glück,
dass mein Kind und meine Geschwister recht gesund und umgäng-
lich waren. Ich war nie der Ansicht, ausnehmend gut mit Kindern
umgehen zu können, und sie faszinierten mich auch nicht besonders.
Beruflich widmete ich mich in erster Linie der Arbeit mit Erwachse-
nen, die im Leben oder mit ihren Kindern Schwierigkeiten hatten –
und hielt Therapiesitzungen mit und ohne Kinder ab. Obwohl ich
mit Kindern und Jugendlichen therapeutisch durchaus erfolgreich
war, richtete sich mein Hauptinteresse auf die Arbeit mit der ganzen
Familie, die für mich eine Ressource für Problemlösungen darstellt,
und auf die Frage, wie sich bei Erwachsenen und Kindern schnell
etwas verändern lässt. Außerdem interessierte mich schon immer
die Arbeit mit größeren Einheiten, z. B. mit Gruppen, Großfamilien,
Unternehmen sowie Organisationen und Programmen verschiede-
ner Größenordnungen.
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Ein kleines Mädchen namens Emma veränderte meine Einstel-
lung. Emma war ein quirliges, fröhliches und außerordentlich nied-
liches achtjähriges Mädchen, das von einer Sozialarbeiterin zu mir
gebracht wurde. In ihrem Leben gab es nämlich keine erwachsene
Person, die es zur ersten Therapiesitzung hätte bringen können.
Emma lebte bei ihrer seelisch völlig erschöpften Großmutter, die
auch körperlich angeschlagen war und von der Sozialarbeiterin ver-
langte, Emma in einem Kinderheim zu platzieren. Die Sozialarbeite-
rin erzählte, dass die Großmutter fest entschlossen sei, das Kind weg-
zugeben, da Emma seit einiger Zeit wieder einnässe. Dies stelle für
die Großmutter eine zusätzliche Belastung dar, die sie nicht mehr be-
wältigen könne.

Emmas Mutter war vor einigen Jahren verschwunden und nie
mehr aufgetaucht. Deshalb lebte Emma bei der Großmutter und ei-
nem Onkel mit zwei Kindern. Natürlich wollte Emma nicht in ein Kin-
derheim, sondern wollte unbedingt bei ihrer Großmutter und ihren
beiden Cousins bleiben, mit denen sie sehr gern spielte. Ich nahm Kon-
takt mit den Erwachsenen der Familie auf – der Großmutter, dem
Onkel und einer Tante, die vielleicht an einer Zusammenarbeit mit mir
interessiert gewesen wären. Mit ihnen wollte ich besprechen, wie man
Emmas Bettnässen in den Griff bekommen könnte, damit das Kind bei
seiner Großmutter und seinen Cousins hätte bleiben können. Alle
lehnten ab, obwohl ihnen keine Unkosten entstanden wären. Blieb
nur die Sozialarbeiterin, die Emma zu den Sitzungen brachte, auf sie
wartete und sie wieder nach Hause brachte. Zum ersten Mal wurde
mir klar, dass ich manchmal mit einem Kind allein arbeiten musste.
Denn es gibt immer wieder Kinder, die in der gleichen Situation wie
Emma sind. Diese Situation machte mir deutlich, dass meine guten
Absichten und Bemühungen, auf die Stärken und den Zusammenhalt
einer Familie zu bauen, nicht immer erfolgreich waren. 

Emma konnte ihre Probleme schließlich aus eigener Kraft lösen,
und dabei war sie erst acht Jahre alt! Sie erreichte, was sie wollte. Sie
durfte bei der Großmutter und ihren Cousins bleiben. An diesem Fall
erkannte ich, dass manche Kinder ihre Probleme selbst in die Hand
nehmen und eigenständig Lösungen finden müssen. Er war mein
erster Hinweis darauf, dass ich lernen musste, wie man mit jüngeren
Kindern wie Emma arbeitet. Seither habe ich viele Kinder kennen ge-
lernt, die in einer noch schlimmeren Lage waren als Emma.

Insoo Kim Berg
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